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Der Roman:

Nora ist erst Anfang zwanzig und bereits durch die Hölle gegangen. Nach dunklen Jahren hat sie den Kampf gegen die Alkoholsucht gewonnen, und endlich kann sie ihr Studium fortsetzen, ihr Leben wieder selbstbestimmt gestalten. Voller Hoffnung wagt sie es, sich auf ihren ehemaligen Mitschüler Tim einzulassen, der Emotionen in ihr auslöst, die sie lange Zeit unterdrückt hat. Er gibt ihr das Gefühl, genau richtig zu sein, obwohl sie weiß, dass sie als trockene Alkoholikerin immer wieder Prüfungen bestehen muss. Doch Tim ist nicht so stark, wie er vorgibt, und anders als Nora, schweigt er über das, was ihm widerfahren ist. Hin- und hergerissen zwischen Liebe und Zweifel müssen sich beide ihren Dämonen aus der Vergangenheit stellen.

Die Autorin:

Mira Massong wurde 1996 geboren und lebt mit ihrem Mann, ihrer Tochter und zwei Katzen in Köln. Sie hat Germanistik und Psychologie studiert und arbeitet als freie Lektorin. Schon im Alter von sieben Jahren schrieb sie erste eigene Geschichten, seit 2016 widmet sie sich vorrangig Liebesromanen. Mit »Break the Fall« erarbeitete sie für {heartlines} gemeinsam mit ihrer Storygeberin Laura einen echten, nahbaren New-Adult-Roman rund um die trockene Alkoholikerin Nora, deren Figur an Laura und ihrer Lebensgeschichte angelehnt ist.

Die Storygeberin:

Laura war sechzehn Jahre, als sie feststellte, dass sie ihre Angst- und Panikattacken mit Alkohol betäuben und dadurch besser aushalten konnte. Trotz ihrer Abhängigkeit, die sie vor allen verheimlichten, schaffte sie ihr Abitur und begann mit dem Studium. Heute geht sie offen mit ihrer Alkoholsucht um, bezeichnet sich selbst als trockene Alkoholikerin und klärt auf ihren Insta- und TikTok-Kanälen @laurassoberlife über die Sucht auf. »Ich möchte den Leser*innen des Buches mit auf den Weg geben, dass man sich für diese Erkrankung nicht zu schämen braucht. Dass das Leben eigentlich erst beginnt, wenn man mit dem Trinken aufhört und dass die richtigen Menschen einen immer unterstützen werden. Es ist keine Schande, sondern ein Zeichen von Stärke, sich Hilfe zu suchen!«.





Triggerwarnung

Der Roman Break The Fall based on Laura’s true story thematisiert potenziell triggernde Inhalte. Sollte es daher Themen geben, die ihr vermeiden oder nur vorbereitet lesen möchtet, dann werft bitte einen Blick auf S. 343, wo die sensibleren Themen des Romans aufgelistet sind. Bitte denkt jedoch daran, dass die Liste die Handlung des Buches spoilern könnte.
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Weil das Leben die besten Geschichten schreibt.

Jede Geschichte ist es wert, erzählt zu werden. Wir schaffen einen Safe Space für die Begegnung von Autor*innen mit jungen Menschen, die ihre Erlebnisse teilen möchten. Inspiriert von den echten Geschichten und Persönlichkeiten der Storygeber*innen, schreiben die Autor*innen Romane zum Eintauchen und Mitfühlen. Mit Charakteren, die Mut machen, und unvergesslichen Lovestorys, die unsere Herzen erobern. Wenn auch du als Storygeber*in dabei sein möchtest, dann schicke uns eine E-Mail an


deinegeschichte@penguinrandomhouse.de


mit folgendem Inhalt: eine kurze Schilderung deiner wahren Erlebnisse und deine Motivation, daraus einen Roman zu machen. Die Länge sollte maximal zwei bis drei Seiten sein.

Wir freuen uns, von dir zu hören!


www.penguin.de/verlage/heartlines 
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Prolog  
Nora

Die Buttercreme duftet genau, wie sie aussieht: unglaublich gut. Sie ist cremig und diesmal gerade richtig fest. Ich kann förmlich schmecken, wie sie auf der Zunge schmelzen wird. In diesem Moment ist mir egal, dass ich dafür zwei Versuche und drei frustrierte Stunden in der Küche gebraucht habe.

Beflügelt stimme ich Honey von Måneskin an. Ivy, die im Schneidersitz auf der Eckbank unserer schäbigen WG-Küche hockt, stöhnt gequält.

»Nora! Das ist Tag fünf mit diesem Song! Ich ertrag …«

Ihr Protest geht in meinem lauten und wahrscheinlich ziemlich falschen Refrain unter.

»Sorry. Konnte dich nicht hören. Hast du mal … Ups.« Im Eifer des Gefechts hat mein Ellbogen die Schüssel mit der geschmolzenen Kuvertüre fast von der Anrichte gefegt – aber nur fast. Ich kann das Desaster gerade so verhindern und das Ding auffangen, trotzdem landet ein dicker weißer Schokofleck mitten auf den hässlichen Terrakottafliesen. Klatsch.

Ivy schiebt sich einen Löffel ihres staubtrockenen Sechskornmüslis in den Mund und stöhnt erneut. »Nora. Hör mal, ich liebe deine Torten, echt. Nur musst du beim Backen jedes Mal so ein Chaos veranstalten?«

»Ivy.« Ich drehe mich zu ihr um und deute mit dem pinken Teigschaber auf ihr Gesicht. Möglicherweise tropft dabei noch etwas mehr Schokolade zu Boden, was ich entschieden ignoriere. »Konzentrier dich mal auf die wichtigen Dinge. Das hier ist ein Meisterwerk, okay? Schokoladig, sündig und vor allem lecker. Ist doch total egal, wie die Küche danach aussieht. Ich räum’s ja später wieder auf.« Zur Demonstration schnappe ich mir den Lappen, gehe in die Hocke und mache mich daran, die Schokolade von den Fliesen zu wischen.

»Das sagst du immer, und am Ende stehe sowieso wieder ich am Spülbecken.«

»Und genau deshalb sollten wir endlich zusammenlegen und uns eine Spülmaschine anschaffen. Hier, machst du mal weiter? Ich muss die Schokolade ausstreichen, bevor die Buttercreme schmilzt. Timing ist alles!« Ich werfe ihr den schokoladenverschmierten Lappen zu und widme mich wieder dem buttrigen Traum in der Rührschüssel. Ein einziger Tropfen violette Lebensmittelfarbe, ein letztes Mal rühren, und der leichte Gelbstich der Creme verwandelt sich in reines Blütenweiß. Dieser Moment hat immer etwas Magisches an sich. Vor allem nachdem ich die erste Charge versehentlich mit Salz statt Zucker versaut habe.

Ich liebe das Backen. Für mich gibt es nichts Entspannenderes, als in der Küche zu stehen und Teige, Cremes und Füllungen zu zaubern, die am Ende zu einem Traum aus Zucker werden. Vielleicht hat Ivy recht, und ich veranstalte dabei ein riesiges Chaos, aber das ist es mir wert. Früher hätte ich für so ein Hobby weder die Zeit noch die Kraft gehabt; es wäre allein schon daran gescheitert, am Wochenende vor der Mittagszeit aus dem Bett zu kommen.

»Siehst du? Da geht’s schon wieder los.« Ivy erhebt sich ächzend und tritt neben mich an die Spüle, um den schmutzigen Lappen auszuwaschen. Am Oberteil ihres hellblauen Pyjamas mit Wolkenprint klebt ebenfalls ein bisschen Schokolade. Ich beschließe, das besser nicht zu erwähnen.

Als Entschädigung reiche ich ihr kurzerhand die andere Schüssel, in der die Reste der leicht gesalzenen Karamellfüllung langsam fest werden. »Hier, zum Dank darfst du naschen.«

Ivys dunkle Augen leuchten auf – immer wenn ich ihr die Teigreste oder andere übrig gebliebene Leckereien meiner Kreationen gebe, verwandelt sie sich scheinbar wieder in ein Kind, das nicht widerstehen kann. Positive Konditionierung oder so.

»Du hast da was.« Ivy schnappt sich die Schüssel und deutet auf mein Gesicht. Als ich mit den Fingern über meine Wange wische, sind sie danach mit Vanillecreme verschmiert.

»Ups«, wiederhole ich und nehme mir ein Stück Küchenrolle, um das Gröbste zu beseitigen. Nach dem Backen muss ich sowieso meistens duschen, denn irgendeine zuckrige Masse klebt mir immer in den Haaren oder im Gesicht, da hilft auch meine knallrosa Schürze nicht viel.

Zufrieden betrachte ich die noch nackte Torte, die schon vor mir auf der drehbaren Platte steht. Auch die Biskuitböden mit Backkakao sind diesmal perfekt geworden. Kein bröselndes Elend wie bei meinem letzten Versuch vorige Woche, den ich nur noch als Schichtdessert im Glas retten konnte. Heute läuft alles wie am Schnürchen. Heute ist ein großartiger Tag.

»Wann kommt Miriam denn?«, fragt Ivy, die sich mit der Schüssel zurück an den Tisch gesetzt hat und sich den karamellverklebten Löffel in den Mund steckt.

»Am Nachmittag, irgendwann zur Kaffeezeit«, entgegne ich gedankenverloren. »Dann ist das Baby hier fertig gekühlt und bereit, angeschnitten zu werden.« Konzentriert streiche ich meine Torte mit Buttercreme ein, ehe ich zwei Spritzbeutel befülle – einen mit der restlichen Creme, den anderen mit der Kuvertüre –, und mich an die Verzierung der Oberfläche mache.

Als am Nachmittag die Klingel durch die WG schrillt, ist der Kaffee schon aufgebrüht. Den kleinen, runden Küchentisch, der halb eingequetscht neben dem Kühlschrank und der Küchenzeile Platz findet und nur noch mit zwei Reclam-Heften unter einem Bein halbwegs gerade steht, habe ich auch fertig eingedeckt. Die Torte – wirklich ein Meisterwerk, nebenbei bemerkt – thront im Zentrum. Ich war so motiviert, unser sonntägliches Coffee-Date so schön wie möglich zu gestalten, dass ich gestern sogar frische Schnittblumen von der schamlos überteuerten Pflanzenboutique um die Ecke geholt habe. Sie schmücken jetzt in Ivys bunter Vase den Tisch und versprühen eine herrliche Frühlingsatmosphäre. In Kombination mit den zusammengewürfelten Tassen und Tellern der WG hat der Tisch etwas Gemütlich-Unperfektes, das glatt ein Foto wert ist. Ich mache einen Schnappschuss mit meinem Handy. Ivy verschwindet im Flur, um Miriam die Tür zu öffnen. Selbst sie hat sich inzwischen umgezogen, obwohl meine Mitbewohnerin den Sonntag eigentlich nur im Pyjama verbringt.

Kurz darauf kommen beide in die Küche.

»Hey!« Miriam begrüßt mich mit ausgebreiteten Armen, die roten Locken wehen dabei um ihren Kopf wie Herbstlaub. Sie ist zusammen mit Ivy eine meiner ältesten Freundinnen, wir kennen uns schon seit der Grundschule. Genau wie Ivy war sie die letzten Monate eine große Stütze für mich. »Wie geht’s dir?« Sie umarmt mich fest, ehe ihr Blick auf die Torte fällt und sie große Augen macht. »Wow. Was ist das denn?«

»Eine weiße Buttercreme-Schokotorte mit Vanille und Salted Caramel«, entgegne ich voller Stolz und bedeute Miriam, sich zu setzen.

»Perfekt, ich hab gehofft, dass du uns was Leckeres zum Kaffee zauberst. Obwohl das nach einer Menge Arbeit klingt.«

Ich winke ab. »Bitte. Das ist doch keine Arbeit.«

»Die ist fast zu schön, um sie zu essen.« Ivy, die neben Miri Platz genommen hat, seufzt. »Aber nur fast. Her damit.« Auffordernd reicht sie mir ihren Teller.

Mit Erleichterung stelle ich fest, dass meine Torte innen genauso perfekt ist wie außen, und als sich jede von uns ein großzügiges Stück auf den Teller geladen hat und ich ringsum Kaffee eingegossen habe, ist es Zeit für den Geschmackstest.

»O mein Gott«, nuschelt Miri mit vollem Mund und schließt genießerisch die Augen. »Das ist … geil!«

Da auch mir gerade all die unterschiedlichen Geschmäcker auf der Zunge explodieren, reicht es bloß für ein kurzes Nicken. Verdammt, das ist wirklich gut.

Für einen Moment essen wir schweigend, dann ergreift Ivy das Wort: »Und? Wollen wir über morgen reden?«

Ich halte jäh inne, sodass ich mir schmerzhaft auf die Zunge beiße. Ivys unvermittelte Frage bringt mich aus dem Konzept, dabei war es klar, dass sie sie mir heute stellen würde. Ich wusste es. Und vielleicht habe ich auch nur deshalb das Backen angefangen. Um mich abzulenken.

Der Griff um meine Kaffeetasse wird automatisch fester. Natürlich reden wir über morgen, deshalb sind wir ja hier. Ivy und Miriam haben darauf bestanden, vor dem neuen Semester eine Art Bestandsaufnahme meiner letzten sechs Monate durchzuführen. Ein Was-bisher-geschah, ehe ich wieder am normalen Leben teilnehme. Ich schlucke.

»Wie fühlst du dich? Bist du bereit, morgen wieder zur Uni zu gehen?«, fragt Miriam mit für sie untypisch leiser Stimme, der Blick ihrer grünen Augen hält mich immer noch fest.


Nein. Ich hab eine Scheißangst, wieder jeden Tag funktionieren zu müssen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich an der Uni war. Jetzt da weiterzumachen, wo ich aufgehört habe, ist, als wäre nie etwas geschehen. Dabei ist nichts mehr, wie es vor einem halben Jahr war. Ich bin nicht mehr die, die ich war.


»Ja, das wird … gut.« Ich glaube mir selbst nicht, warum also sollten es meine Freundinnen tun?

Ivy spielt mit ihren goldenen Kreolen, wie immer, wenn sie unruhig wird. »Hast du Angst?«

Ehe ich etwas dagegen tun kann, schießen mir die Tränen in die Augen, und wieder kann ich nur stumm nicken. Anstelle einer Antwort schieben Ivy und Miri ihre Stühle zurück, stehen auf und kommen auf mich zu. Und als ich von beiden Seiten von meinen Freundinnen umarmt werde, ist die Angst vor morgen, vor dem Rest meines Lebens plötzlich doch nicht mehr so groß.

»Ich schaffe das«, murmle ich so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern ist.

»Natürlich tust du das.« Ivy lehnt ihren Kopf an meinen, während Miri meinen Oberarm streichelt.

»Wir sind für dich da, Nora.«





1  
Nora

Es ist genau 183 Tage her, seit ich meine letzte Flasche Wein getrunken habe. Ich erinnere mich noch an jedes winzige Detail jenes Morgens, an die alles einnehmende Übelkeit, mit der ich es kaum aus dem Bett geschafft habe. Die Nacht war schlaflos und wieder mal durchzecht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es in diesem Zustand zur Arbeit schaffen sollte. Also habe ich mich in die Küche geschleppt und die Flasche angesetzt, um die Entzugserscheinungen zu stillen. Der sprichwörtliche Teufelskreis.

Der Wein – ein billiger, saurer Weißwein aus dem Späti die Straße runter – stand wie immer in der Kühlschranktür, mit einem hässlichen Weinverschluss in Form eines Tannenbaums, den mir irgendein geschmackloses Familienmitglied mal zu irgendeinem Weihnachtsfest geschenkt hat. Das Ding war so was wie mein Alibi, denn ich habe jeden Tag den gleichen Wein gekauft, ihn zu Hause sofort entkorkt und stattdessen den lächerlichen Baum draufgesetzt, damit es so aussah, als würde immer die gleiche Flasche im Kühlschrank stehen, und nicht täglich eine andere. So konnte ich meine Sucht erstaunlich lange für mich behalten. Selbst meine Mitbewohnerin Ivy, die seit der neunten Klasse auch meine beste Freundin ist, hat erst bemerkt, dass ich ein Problem hatte, als mein Trinkverhalten schlimmer wurde.

Den Weinverschluss habe ich weggeschmissen, kurz bevor meine Mutter mich in die Entzugsklinik gefahren hat. Das alles liegt jetzt hinter mir – heute bin ich sechs Monate trocken. Ein halbes Jahr, in dem ich nun schon versuche, mein Leben wieder in geregelte Bahnen zu lenken, nach der Sucht neu anzufangen.

Zufrieden betrachte ich die kleine Zahl auf meiner Count-up-App, die mir die Tage seit meiner Entlassung zeigt und diesen Meilenstein heute mit buntem Konfetti würdigt.

Ich blicke von meinem Handy auf und sehe in Ivys Gesicht, die mich besonders aufmerksam mustert. Nach meinem kleinen Zusammenbruch gestern will sie wohl sichergehen, dass ich mir die ersten Univeranstaltungen auch wirklich zutraue. Sie sitzt mir in der Bahn gegenüber, halb eingequetscht von einem großen Mann in Anzug, der mit seinen EarPods im Ohr und mit geschlossenen Augen auf dem Sitz neben ihr hockt.

»Was gibt’s denn da zu lächeln?«, fragt sie und beugt sich neugierig vor. »Versaute Textnachrichten?«

Ich schnaube. »Von wem bitte?« Anstelle einer Erklärung drehe ich das Display so, dass sie es sehen kann. »Heute sind es genau sechs Monate.«

Ivy strahlt. »Krass, Nora! Das ist eine unglaubliche Leistung, weißt du das? Ich bin so stolz auf dich.« Sie greift nach meiner Hand und drückt sie fest.

»Danke.« Ich bin auch stolz auf mich. Das Zeug nicht mehr anrühren zu müssen, ist so ziemlich die größte Leistung, die ich mir jemals erarbeitet habe.

»Wir sollten das unbedingt feiern. Vielleicht am Freitagabend im Shibuya? Das Essen geht auf mich, wir können Chris und Miriam fragen, ob sie Lust haben.«

»Klingt gut, machen wir.« Ich stecke mein Handy wieder weg und sehe aus dem Fenster. Wir haben das Universitätsgebäude am Hegelplatz fast erreicht.

»Und, bereit für den ersten Tag?« Ich stelle ihr die gleiche Frage, die sie gestern mir gestellt hat, während ich Ivys wie immer bunte Erscheinung betrachte. Um das neue Sommersemester angemessen zu würdigen, trägt sie heute ein orangefarbenes Leinenkleid mit pinken Querstreifen, ungeachtet dessen, dass es dafür Mitte April in Berlin noch etwas zu kalt ist. Die dunkelbraunen Locken hat sie wie so oft zu einem ausladenden Dutt drapiert, der von einem grün-blauen Bandana in Batik-Look gehalten wird. Ihre Doc Martens mit Blümchenprint runden das extravagante Outfit ab. Ivy sieht mal wieder aus wie ein besonders farbenfroher Picasso, aber ohne ihre schrillen Klamotten wäre sie nun mal nicht dieselbe.

»Ach ja, muss ja.« Ivy schneidet eine Grimasse. »Endspurt und so. Hörst du das?« Sie hält sich eine Hand an die Ohrmuschel und formt die Lippen zu einem O. »Die Bachelorarbeit ruft. Hey! Schreib mich, du faules Stück!«

»Nee, ich höre gar nichts«, entgegne ich schmunzelnd. »Noch hält sich meine Muse zurück, was die Themenfindung angeht. Ich hab ungefähr drei verschiedene Ideen und die sind alle Mist, dabei muss ich mich mit der Anmeldung ranhalten.«

»Ich mich auch.« Ivy seufzt schwer. »Wahrscheinlich frag ich einfach Chat GPT.«

»Würde ich an deiner Stelle nicht riskieren.« Ich stehe auf und schultere meinen Rucksack, als die Bahn das Tempo drosselt und die Haltestelle anfährt, an der ich aussteige. Meine Freundin muss noch weiter zum Institut für Asien- und Afrikawissenschaften. »Also dann bestellst du einen Tisch im Shibuya, und ich lade die anderen ein?«

Ivy nickt und wirft mir eine Kusshand zu. »Du schaffst das, okay?«

»Weiß ich. Danke.« Ich winke Ivy zum Abschied zu, ehe ich zusammen mit einer kleinen Gruppe anderer Studierender aussteige und die Straße zum Hegelplatz überquere. Gedankenverloren setze ich meine Kopfhörer auf und schalte meine Lieblingsplaylist ein. Während Halsey mir mit Without Me auf die Ohren singt, dass ich sicher nicht ohne sie leben könnte, gehe ich auf das schmucklose weiße Gebäude hinter dem Platz zu, auf dem die knorrigen Haselnussbäume blühen. Der Frühling hat auf sich warten lassen, doch jetzt riecht die Luft endlich nach frischem Gras und Neuanfang.

Hier, im Herzen Berlins, studiere ich seit sieben Semestern Germanistische Linguistik. Das heißt, wenn man mein gerade verstrichenes Urlaubssemester dazuzählt, das ich größtenteils in der Entzugsklinik verbracht habe. Denn ja, ich bin trockene Alkoholikerin.

Es fällt mir nicht schwer, das zu sagen, es ist nun mal die Realität. Ich war süchtig, habe mir helfen lassen und einen Weg aus dem Alkoholsumpf gefunden. So weit, so gut.

Vor dem Institut haben sich mehrere Studierende in Grüppchen versammelt und unterhalten sich angeregt, rauchen, lachen und tauschen sich über ihre Semesterferien aus. Ich habe nicht mehr so ein Grüppchen – genauer gesagt habe ich, abgesehen von Ivy, so gut wie niemanden mehr in der Uni, mit dem ich rede, geschweige denn befreundet bin. Von den Leuten, mit denen ich früher trinken war, halte ich mich inzwischen lieber fern. Das ist okay. Seit ich trocken bin, bin ich nicht mehr die offene und gesprächige Nora, der es leichtfällt, Kontakte zu knüpfen. Die Sucht hat mir nicht nur meine Gesundheit genommen, sondern auch ein großes Stück meines Selbstbewusstseins, und es seither nicht mehr rausgerückt. Ohne den Einfluss von Alkohol bin ich nicht mehr so witzig, schlagfertig und spontan, wie ich es früher war. Aber ich werde die verlorenen Stücke wiederfinden, früher oder später die Version von mir sein, die ich sein will, ohne dafür zur Flasche greifen zu müssen. Zumindest hoffe ich das.

Ich stelle die Musik lauter und schiebe mich an meinen fremden Kommilitonen und Kommilitoninnen vorbei ins Gebäude. Zielstrebig schlage ich den Weg zur Bibliothek für Germanistik ein, denn bis meine erste Vorlesung beginnt, sind es noch fast anderthalb Stunden. Trotzdem wollte ich mit Ivy zur Uni fahren, um an meinem ersten Tag nicht allein aus dem Haus zu müssen. Deshalb habe ich mir vorgenommen, die Zeit zu nutzen und nach Literatur für meine Bachelorarbeit zu suchen, in der Hoffnung, dass sich die Themenfindung dann leichter eingrenzen lässt.

In der Bibliothek angekommen, verstaue ich Jacke und Tasche in einem Schließfach und mache mich zusammen mit meinem MacBook auf den Weg zu den Arbeitstischen, meine Musik immer noch auf den Ohren. So früh am Morgen hat man hier freie Platzwahl, sodass ich mir einen der Tische am Fenster suche, von dem aus man einen guten Blick auf den begrünten Innenhof des Gebäudes hat. Während mein Computer hochfährt und ich mich innerlich in den Arbeitsmodus begebe, leuchtet mein Handy mit einer neuen Nachricht auf.

Niklas: 
Wir fliegen Donnerstag am späten Nachmittag. Sehen wir uns vorher noch? (9:39)

Dahinter hat er ein schwarzes Herz-Emoji geschickt. Ich starre das kleine Icon an, während mein eigenes Herz schwer wird. Mit zusammengepressten Lippen tippe ich eine Antwort. Mist, den Aufbruch meiner Familie schiebe ich seit Tagen von mir weg.

Ich: 
Klar, ich komme Mittwochabend nach der Uni vorbei, Papa wollte was kochen. Werd euch vermissen … (9:40)

Während ich mein letztes Bachelorsemester antreten muss, ziehen meine Mutter, mein Vater und mein Bruder nach New Jersey in die USA. Das Jobangebot des großen Pharmakonzerns, für den meine Ma arbeitet, war einfach zu gut, um es auszuschlagen. Für mindestens ein halbes Jahr werden sie im Garden State am Atlantik leben, und ich bin einmal mehr auf mich allein gestellt, um in Berlin mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.

Niklas: 
Selbst mich? Kleine Brüder nerven, hab ich mir sagen lassen. ;) (9:43)

Ich: 
Selbst dich, Collegeboy. (9:43)

Mein Vater wird remote weiter als Webdesigner für deutsche Kundschaft arbeiten, und Niklas hat vor, an der New Jersey City University Biochemie zu studieren. Es wäre gelogen, zu sagen, dass ich nicht mit dem Gedanken gespielt habe, einfach mitzugehen, aber so kurz nach meinem Entzug sind mein Sponsor Chris und meine Therapeutin beide der Meinung, dass es wichtig für meine Genesung ist, die Zelte in Berlin nicht abzubrechen und weiter einem geregelten Alltag nachzugehen. Und wahrscheinlich haben sie recht. Veränderungen und der Wegfall von Konstanten sind gerade Gift für mich. Noch fühlt sich meine Nüchternheit an wie ein kleiner, zerbrechlicher Vogel; ein kräftiger Windstoß könnte ihn einfach davonwehen und mich zurück in das Loch stoßen, aus dem ich die letzten Monate so mühevoll gekrochen bin. Trotzdem macht es mir Angst, meine Familie auf unbestimmte Zeit auf einen neuen Kontinent ziehen zu sehen.

Niklas: 
Du schaffst das, Nora. Du hast doch Ivy, Miri und Chris. Und wir sind immer nur einen Anruf entfernt. (9:49)

Die neue Nachricht entlockt mir ein Lächeln. Nik hatte schon immer feine Antennen, wenn es um die Emotionen anderer geht. Ich antworte mit einem Schwall aus Herz-Emojis und versuche, ihm zu glauben.


Ich schaffe das. Ich bin trocken und es geht mir gut.


Im letzten halben Jahr ist dieser Gedanke so etwas wie ein Mantra für mich geworden. In der Entzugsklinik habe ich gelernt, mir nicht zu große Ziele zu setzen und mich lieber auf kleine Schritte zu konzentrieren. Deshalb habe ich mir eine Liste mit den nächsten Meilensteinen gemacht, um nicht den Überblick zu verlieren. Wie so oft öffne ich das Dokument auf meinem MacBook und lese mir die Punkte sorgfältig durch.

Die Nora-kriegt-ihr-Leben-wieder-auf-die-Reihe-Liste



	Voll und ganz auf die Bachelorarbeit konzentrieren und sich durch NICHTS ablenken lassen

	Für den Masterstudiengang bewerben

	Den Bachelor abschließen

	Wieder mehr leben

	Es bis Tag 365 schaffen



Heute ist also sozusagen Halbzeit. Ich minimiere das Dokument und beschließe, gleich mit Punkt eins zu starten: die Bachelorarbeit. Keine Ablenkung. Erleichtert, dass die Schwere in meiner Brust langsam nachlässt, öffne ich das Online-Suchportal der Bibliothek und mache mich an die Arbeit. Eins weiß ich, die nächsten Monate werden arbeitsreich, aber auch gut und wichtig. Und das Beste: Durch die Uni bleibt mir nicht allzu viel Zeit, um über das nachzugrübeln, was war und was kommen wird.





2  
Tim

Tief in Gedanken versunken, lege ich meine Mitgliedskarte auf den Scanner und schiebe mich durch das Drehkreuz ins Fitnessstudio. Der vertraute Geruch von Flüssigkreide, Schweiß und Gummi steigt mir in die Nase. Auf dem Weg zur Umkleide dringt Fabians Stimme aus einem der Kursräume zu mir herüber – den Geräuschen nach zu urteilen, gibt er gerade einen Spinning-Kurs. Die Umkleide ist leer bis auf zwei Mittfünfziger, die über ihre letzte Trainingseinheit fachsimpeln. Ich murmle ihnen ein kurzes »Hallo« zu und schlüpfe in Shorts und Tanktop. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass Fabians Kurs noch etwa 15 Minuten geht. Also beschließe ich, mich schon mal aufzuwärmen, bis mein Onkel zu mir stößt. Ein Sprint auf dem Laufband wird den Frust, den der Tag mit sich gebracht hat, hoffentlich verschwinden lassen.

Nachdem ich meine Trinkflasche am Getränkespender mit Wasser aufgefüllt und irgendein tolles Zero-Sirupzeug reingepumpt habe – Wassermelone-Minze, was genau so künstlich schmeckt, wie es sich anhört –, stelle ich eins der Laufbänder ein und laufe los. Das Gefühl, dabei nicht von der Stelle zu kommen, ist wie eine schräge Metapher für mein Leben. Ich schüttle den Kopf bei diesem Gedanken; Dramatik macht meine Situation schließlich auch nicht besser.

Mein Onkel gesellt sich zu mir, als ich gerade im Cool-down auslaufe. Fabian hat seine haselnussbraunen Locken mit einem giftgrünen Stirnband gebändigt und trägt wie immer enge Sportshorts und ein Funktionsshirt. Selbst an Weihnachten siehst du den Kerl nicht in Jeans und Pullover. Er ist mit seinen 35 Jahren besser in Form als so mancher Zwanzigjähriger, kein Wunder, denn Sport ist sein Beruf, als Fitness- und Personal Trainer macht er den ganzen Tag nichts anderes. Wie praktisch, dass er mir nicht nur eine kostenlose Mitgliedschaft in diesem Studio klargemacht hat, sondern mich auch noch für die Dauer meines Studiums bei sich wohnen lässt. Sein Mitbewohner zu sein, schließt den Ernährungsplan quasi mit ein, denn bei Fabian kommt nichts auf den Tisch, was nicht wenigstens ansatzweise gesund ist. Außer es ist Cheat Day.

»Wie war die Uni?«

»Okay.« So okay, wie es eben sein kann, wenn das Ende des Studiums immer näher rückt und man diesen verdammten Druck verspürt, langsam was aus seinem Leben zu machen. Einen Job zu finden, Geld zu verdienen, seinem Onkel nicht länger auf der Tasche zu liegen.

Sofort blitzt das Bild meines Vaters vor meinem geistigen Auge auf. Die Art, wie er mich ansieht; die mir unmissverständlich klarmacht, dass ich es verkackt habe, dass ich eine riesige Enttäuschung für ihn bin, für meine Mutter, für die ganze Familie. Wieder einmal.

»Hat mit der Anmeldung alles geklappt?«

Ich nicke stumm, steige vom Laufband und nehme einen tiefen Schluck aus meiner Flasche, um nicht antworten zu müssen. Fabian hat zielgenau den Grund für meine schlechte Laune angesprochen: Das vierte und letzte Semester meines Masterstudiums ist angebrochen, und heute habe ich meine Masterarbeit beim Prüfungsamt angemeldet. Aktuell stecke ich mitten in der Recherchephase und weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Irgendwie ist alles da: Angst, Sorge, Unsicherheit. Und immer die Gefahr, wieder zu scheitern und von vorn beginnen zu müssen, so wie damals bei meinem ersten Anlauf.

»Gut gemacht.« Mein Onkel klopft mir wie immer viel zu fest auf die Schulter. »Dann hast du’s im Spätsommer ja endlich geschafft, Herr Informatiker.« Er grinst, und ich frage mich, ob jetzt wieder eine wenig subtile Anspielung darauf kommt, dass Anastasia endlich bei ihm einziehen kann, wenn ich das dritte Zimmer seiner Wohnung nicht länger in Beschlag nehme.

»Ja, keine Sorge, dann belästige ich dich und deine Freundin nicht mehr mit meiner Anwesenheit.« Kaum habe ich den Satz ausgesprochen, beiße ich mir auch schon auf die Zunge, denn die Worte klangen schärfer als beabsichtigt. Es ist nicht selbstverständlich, dass mich mein Onkel seit vier Jahren bei sich wohnen lässt, und das zu einem Spottpreis von Miete, der bloß knapp die Nebenkosten deckt. Es ist nicht selbstverständlich, dass sich Fabian regelmäßig ins Kreuzfeuer zwischen mir und meinen Vater stellt, seinen älteren Bruder. Und es ist schon gar nicht selbstverständlich, dass er der Einzige aus der Familie ist, der mich nicht für den Scheiß verurteilt, den mein neunzehnjähriges Ich gebaut hat.

»Sorry.« Ich seufze, stelle die Trinkflasche auf einer Hantelbank ab und kneife mir in die Nasenwurzel. »War ’n langer Tag.«

»Schon gut.« Fabian schenkt mir ein wölfisches Grinsen und schiebt mich rüber zu den Hanteln. »Nichts, was ein bisschen Kreuzheben nicht wiedergutmachen kann, Kleiner. Du weißt ja, körperliche Betätigung ist auch gut für den Geist. Fegt den Kopf so schön leer.«

»Klar doch.«

Wie jeden zweiten Abend beginnen Fabian und ich mit unseren Trainingseinheiten. Ich kann es nicht ausstehen, wenn mein Onkel recht hat, aber der Sport schlägt mir die schlechten Gedanken wirklich aus dem Kopf. Endlich kreisen sie nicht mehr um meinen Abschluss und die große Angst vor dem Danach, wenn die Strukturen wegfallen. Beim Training bin ich im Hier und Jetzt. Wenn ich ehrlich bin, haben mich Fabian und sein Fitnessstudio gerettet, als ich damals nach Berlin kam und so dringend einen Neuanfang brauchte. Und ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn er nicht mehr da sein wird, um mich immer und immer wieder aufzufangen.

»Tim?«

»Hm?« Ich war so in Gedanken, dass ich Fabian nicht gehört habe. Mit einem Ächzen setze ich die Langhantel ab und richte mich auf, genieße das angenehme Kribbeln der Anstrengung in meiner Oberschenkel- und Rückenmuskulatur. In der Erwartung, dass mein Onkel mich in der Übung korrigieren will, sehe ich zu ihm, doch als ich seinem Blick begegne, weiß ich schon, was kommt.


Bitte nicht schon wieder.


»Ich habe heute Morgen mit Andreas gesprochen.« Er lehnt sich an den Langhantelständer und verschränkt die Arme vor der Brust, als müsste er sich wappnen. Muss er auch.

Andreas ist mein Vater, und ich hätte es wissen müssen, dass Fabian heute wieder von ihm anfängt. Er hat das Thema verdächtig lange nicht mehr angeschnitten.

»Und wie genau betrifft mich das?«, frage ich betont beiläufig und gehe in Position für meinen zweiten Satz. So viel zum Thema den Kopf leerfegen, danke auch.

»Er hat wieder nach dir gefragt. Ich weiß langsam nicht mehr, was ich ihm sagen soll.«

Ich beiße die Zähne zusammen, hebe die Hantel an und konzentriere mich auf meine Muskeln, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Meine Wangen brennen, was nichts mit dem Training zu tun hat. Fabian und ich führen dieses Gespräch etwa einmal im Monat, und es läuft immer gleich ab.

Mit einem Keuchen lasse ich die Langhantel zu Boden fallen. Während die junge Frau am Gerät neben uns durch das Krachen zusammenfährt, zuckt mein Onkel nicht mal mit der Wimper.

»Du sollst ihm gar nichts sagen, Fabian, wie oft muss ich dir das …«

»Er ist mein Bruder. Und immer noch dein Vater.« Der Vorwurf in seiner Stimme reicht aus, um meine Leitungen durchknallen zu lassen. Ein freudloses Lachen stolpert aus meiner Kehle. Es klingt hohl und zynisch, fast arrogant. Ich mag mich selbst nicht, wenn es um dieses Thema geht. Es eskaliert jedes Mal.

»Das ist mir bestens bewusst, danke trotzdem.« Glaub mir, ich würd’s 
ändern, wenn ich könnte. Damit würde ich uns allen einen Gefallen 
tun.


»Andi will doch nur wissen, wie es dir geht. Ich weiß, er kann es nicht sagen, aber er vermisst dich. Genau wie deine Mutter. Du könntest einfach mit ihm reden und gewisse Dinge … richtigstellen.« Und da ist er wieder, der flehentliche Tonfall, den ich so sehr hasse.

»Richtigstellen? Wie du dich immer noch von ihm verarschen lässt, Fabian! Ich glaub’s nicht.« Kopfschüttelnd trete ich ein paar Schritte zurück, brauche Raum, um meiner Wut freien Lauf zu lassen. Einige Leute drehen sich schon zu uns um, aber es kümmert mich nicht. »Er fragt dich nur nach mir, weil ich ihm an seinem gehässigen Arsch vorbeigehe und er sichergehen will, dass ich weiterhin der nichtsnutzige Sohn bin, der nichts auf die Reihe kriegt. Verdammt, dass du echt denkst, er würde mich eine Sekunde vermissen!«

»Reg dich ab.«

Ich atme tief durch, um nicht noch mehr von dem zu sagen, was ich hinterher bereue. Fabian sollte inzwischen wissen, dass es sinnlos ist, mich immer und immer wieder mit dem gleichen Scheiß zu bearbeiten. Die Beziehung zu meinem Vater ist jenseits aller Reparaturmöglichkeiten. Allein der Gedanke, ihn anzurufen oder ihm sogar unter die Augen zu treten, schickt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken, und in meiner Brust wird es so eng, als würde eine modrige Hand meine Lunge zusammenquetschen. Schon kriecht das nächste Gefühl um die Ecke, wie immer, wenn die Wut langsam verraucht: Scham. Grenzenlose, eklige Scham.


Du bist ein Versager. Versager, Versager, Versager.


»Ich werde nicht mit ihm reden«, sage ich so leise, dass meine Stimme fast in der Geräuschkulisse des Studios untergeht. »Also hör endlich auf, mir deswegen ein schlechtes Gewissen zu machen.«

»Tim …« Fabian streckt eine Hand nach mir aus, doch ich wende mich ab, greife nach meiner Trinkflasche und gehe in Richtung Umkleiden davon.
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Nora

»Ganz schön kalt hier.« Ivy zieht die Nase kraus und reibt die Hände aneinander, wodurch ihre vielen bunten Ringe ein metallisches Klacken verursachen.

Sie hat recht, im Schatten der Haselnussbäume ist es noch kühl, aber die Frühlingssonne scheint durch die Baumkronen und taucht den Hegelplatz in ein angenehmes warmes Licht, sodass es mich nach der Vorlesung für die Mittagspause nach draußen auf eine der Bänke gezogen hat. Es ist Mittwoch, Tag drei des neuen Semesters. Bisher läuft es super, der geregelte Unialltag tut mir gut.

»Du hättest heute Morgen auch einfach eine Jacke mitnehmen können.« Ich deute auf das dünne Flanellhemd, das sie über einem Rock und oversized T-Shirt trägt, doch sie macht nur eine wegwerfende Geste und greift in ihre Tasche, um mir eine braune Papiertüte zu reichen, die das Logo eines Cafés trägt.

»Was ist das?«

»Mittagessen. Hatte heute keine Lust auf Mensa.«

»Was schulde ich dir?«

Sie grinst. »Nichts, das ging sowieso aufs Haus. Ich kenne den Barista.«

»Steht Ich kenne den Barista stellvertretend für Ich schlafe mit dem Barista?«, fragte ich und öffne die Tüte, um die beiden Ei-und-Käse-Sandwiches sowie zwei dicke Schokomuffins unter uns aufzuteilen.

»Wäre möglich.« Ivy macht kurzen Prozess mit ihrem Muffin, sodass einen Moment später nur ein paar Krümel übrig bleiben, die sie zu unseren Füßen ins Gras schnippt. Ich breche ebenfalls ein Stück von meinem Muffin ab und probiere. Gut, trotzdem nicht so gut wie meine.

»Paolo und ich hatten letztes Wochenende das erste Date mit ihm und seiner Freundin. Es war echt nett, aber die beiden sind ein bisschen verkrampft, also ist nichts gelaufen. Anfänger eben.« Sie räuspert sich. »Hm. Ein bisschen trocken.«

Ob sie den Muffin oder den Barista und seine Freundin meint, bleibt wohl meiner Interpretation überlassen.

»Ich erinnere mich noch gut daran, als du und Paolo Anfänger wart«, entgegne ich und beiße in mein Sandwich. Ivy und ihr Freund Paolo haben sich im letzten Jahr gemeinsam dazu entschieden, ihre bis dahin monogame Langzeitbeziehung zu öffnen. Inzwischen sind sie in der Berliner Polyszene aktiv und daten sowohl zusammen als auch unabhängig voneinander neue Menschen.

»Ach, da wächst man schnell rein.«

»Und ich finde nicht mal einen Partner.« Kopfschüttelnd lege ich das angebissene Sandwich zurück auf die Tüte und schraube meinen Thermobecher auf, in dem noch ein Rest Kaffee vom Morgen ist.

»Na ja, du könntest ja mal wieder auf Dates gehen, wenn du dich bereit dazu fühlst«, murmelt Ivy mit vollem Mund.

»Eine Beziehung würde mich sowieso nur ablenken. Und ich müsste dem Typen erst mal lang und breit erklären, dass ich trocken bin und warum. Und dass er Rücksicht auf mich nehmen muss. An dem Punkt sind die meisten sicherlich schon raus. Außerdem hat meine Therapeutin in der letzten Sitzung gesagt, ich würde unter einer starken Bindungsangst leiden. Keine Ahnung, ob das stimmt.« Ich lache in mich hinein. Seit ich trocken bin, gehe ich immer noch regelmäßig mit meinem Sponsor Chris zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker und mache darüber hinaus eine psychoanalytische Therapie, um meine Ängste und Suchttendenzen besser zu verstehen.

»Bindungsangst?« Meine Freundin betrachtet mich nachdenklich. »Gilt das nicht sowieso für unsere ganze Generation?«

Anstelle einer Antwort zucke ich nur mit den Schultern.

»Vielleicht kann es nicht schaden, wenn du vorsichtig wieder das Wasser testest. Der Zeitpunkt ist nicht der schlechteste, oder? Du gehst wieder zur Uni, hast eine Routine und kommst bisher sehr gut klar. Was denkst du?«

»Es sind erst zwei Tage, Ivy. Und was, wenn es wieder so läuft wie vorher?« Ich weiche ihrem Blick aus und betrachte stattdessen die anderen Studierenden, die ebenfalls auf dem Hegelplatz die ersten Sonnenstrahlen des Jahres genießen. Ivy weiß genau, was mein Vorher war. Versoffene Partynächte, Filmrisse, Daydrinking, ein One-Night-Stand nach dem anderen. Die Party-Nora hatte keinerlei Hemmungen, keine Scham.

Als ich nach dem Abi von zu Hause ausgezogen bin, wurde mein Alkoholkonsum mit mindestens einer Flasche Wein pro Tag langsam problematisch. Als später dann Bier und Hochprozentiges dazukamen, konnte ich mir immer noch nicht eingestehen, dass ich ein ernstes Problem habe. Ich habe immer gern getrunken, schon als Jugendliche und besonders in der Abiturzeit. Alkohol hat mir ein Selbstbewusstsein gegeben, das ich nüchtern nie hatte. Wenn ich getrunken habe, fühlte ich mich schön, attraktiv, mutig, fast unbesiegbar, ich hatte Spaß. Über die Jahre hat sich der Alkohol für mich schleichend zu einer Linderung meiner Ängste und deren Symptome entwickelt, ohne dass jemand in meinem Umfeld etwas davon geahnt hat. Als ich vor drei Jahren das freie WG-Zimmer in Ivys Charlottenburger Wohnung bezogen habe, war es bereits normal für mich, schon morgens nach dem Wein im Kühlschrank zu greifen. Immer wieder habe ich beschlossen, mit dem Trinken aufzuhören, und es nie mehr als ein paar Tage durchgehalten. Keine Ahnung, wie ich die meisten Klausuren in dieser Verfassung überhaupt bestehen konnte. Am Ende waren es Ivy und Miriam, die ihrer Pflicht als beste Freundinnen nachgekommen sind und mich auf mein gestörtes Trinkverhalten festgenagelt haben. Mir dringend geraten haben, mir professionelle Hilfe zu suchen. Vielleicht wäre ich ohne die beiden immer noch im Alkoholsumpf gefangen.

»Du meinst die One-Night-Stands?«

Ich nicke, während sich ein dicker Klumpen aus Scham und Ekel in meiner Magengegend festsetzt. Obwohl ich nie geplant habe, mit irgendwelchen Typen nach Hause zu gehen, habe ich es mehr als einmal gemacht, und noch öfter habe ich jemanden mit zu mir genommen. Einfach so. Am nächsten Morgen konnte ich mich kaum an die Nacht erinnern, wenn der Kater und die Übelkeit zuschlugen und alles in mir nach einem Konterbier schrie, um die verdammten Entzugserscheinungen zu lindern. Ich war mitten im Teufelskreis der Sucht und diese widerlichen Typen haben das ausgenutzt. Ihre Gesichter, ihre billigen Sprüche und die lückenhaften Erinnerungen an all die groben, lieblosen Berührungen geistern manchmal immer noch in meinem Kopf herum. Wahrscheinlich ist es besser, dass ich nur noch die Hälfte von alldem weiß.

Ivy beißt sich auf die Unterlippe, wirkt plötzlich betreten. »So meinte ich das nicht. Ich denke nur, es könnte nicht schaden, dass du neue Leute kennenlernst und mal wieder mehr aus dir rauskommst.«

Ich unterdrücke ein ungläubiges Schnauben. Die nüchterne Nora lernt nicht mehr einfach so neue Leute kennen. Sie weiß nicht, wie das geht. »Ich kann keine Ablenkung gebrauchen, schon vergessen?«

»Ach ja, deine Liste. Klar.« Ivy verdreht die Augen und stibitzt sich blitzschnell einen Bissen von meinem Sandwich. »Ich will doch nur nicht, dass du vereinsamst«, nuschelt sie.

Ihre Fürsorge entlockt mir ein Lächeln. »Ich vereinsame nicht. Du, Chris und Miri reichen mir.«

»Apropos Chris. Hast du ihn wegen Freitag gefragt?«

»Noch nicht. Ich sehe ihn heute Abend bei den AA. Dann frage ich ihn.« Beim Gedanken an meinen Sponsor wird mein Lächeln noch etwas breiter. Genau wie Ivy ist Chris so etwas wie meine Rettung gewesen. Ich habe ihn bei meinem ersten Treffen der Anonymen Alkoholiker kennengelernt, und seitdem ist er immer für mich da, ein bisschen wie ein zweiter Vater. Er versteht mich wie sonst niemand, schließlich hat er den gleichen Mist durchgemacht wie ich, ist allerdings schon seit fast 15 Jahren trocken und deswegen Sponsor. Ich hoffe, niemand verrät es ihm, aber ich verehre den Boden, auf dem dieser Mann geht. Chris ist mein absolutes Vorbild in Sachen Nüchternheit.

»Okay, gut.« Ivy wirft einen Blick auf ihre knallrote Smartwatch und steht auf. »Ich muss los, hab gleich ein Seminar bei Dr. Minho, und wenn man bei ihr zu spät kommt, wird man nicht mehr reingelassen. Hast du noch ein Seminar oder eine Vorlesung?«

»Ja, eine Vorlesung, und danach suche ich mir ein paar Bücher aus der Bibliothek für meine Literaturliste zusammen.«

»Tu das. Wir sehen uns zu Hause.«

Ich nicke. »Aber erst später, ich fahre noch zu meinen Eltern. Das Abschiedsessen, du weißt ja.« Bei dem letzten Wort erfasst mich ein Schauder, zusammen mit einem schweren Anflug von Wehmut.

»Ach ja, stimmt. Du packst das.« Ivy umarmt mich fest, ehe sie den Platz überquert.

Gedankenverloren esse ich den Rest meines Sandwiches, ehe ich das Institut betrete und mich auf den Weg zu den Hörsälen mache. Als ich mich dem Hörsaal nähere, in dem eigentlich meine Linguistikvorlesung stattfindet, stocke ich. Der Saal ist leer, obwohl ich verhältnismäßig spät dran bin. Verwundert krame ich mein Handy aus der Tasche, rufe das Postfach meiner Unimailadresse auf und seufze. Der Professor hat vor knapp einer Stunde eine Mail geschickt, dass die Vorlesung heute ausfällt.

»Fängt ja gut an …«, murmle ich und wende mich ab. Tag drei des neuen Semesters und schon fällt die erste Veranstaltung aus. Immerhin bleibt mir so mehr Zeit für die Literaturrecherche.

Am Nachmittag ist die Bibliothek ziemlich voll, trotzdem finde ich noch einen freien Tisch in der hintersten Ecke des Lesesaals. Ich habe mich gerade gesetzt und meine Kopfhörer aufgesetzt, als jemand in meinem Blickfeld erscheint und dicht neben meinem Stuhl stehen bleibt. Irritiert blicke ich auf und sehe in ein flüchtig bekanntes Gesicht.

»Nora?«

Es ist Tim aus meinem und Ivys Abiturjahrgang. Tim, der beste Kumpel von Hendrik, meinem ersten und einzigen festen Freund mit 18. Bis heute hatte ich keine Ahnung, dass er auch hier studiert.

»Hey … Was machst du denn hier?« Ich nehme die Kopfhörer wieder ab und blinzle ein paarmal, unsicher, wie ich mich verhalten soll.

Er hat sich kaum verändert, obwohl unser Abschluss mehrere Jahre her ist. Seine dunkelbraunen Haare fallen in sanften Wellen in seine Stirn, die breite Kinnpartie und die gerade Nase verleihen ihm ein ernstes, fast grimmiges Auftreten, obwohl er durchaus gut aussieht, wie ich unvermittelt feststelle. Wieso ist mir das früher nie aufgefallen? Der einzige Unterschied zu damals ist der dunkle Bartschatten, der ihn erwachsener wirken lässt. Und seine trainierten Oberarme, die in einem dunkelgrauen Longsleeve stecken. Er muss eine Menge Sport machen.

»Oh, ähm, ich suche einen bestimmten Fachartikel für meine Masterarbeit. Hab echt nicht erwartet, dich hier zu treffen, Nora.« Er lächelt. Es wirkt warmherzig, nett. Ich blinzle wieder. Mein Name aus seinem Mund hört sich ungewohnt an, aber nicht ungewohnt schlecht, sondern gut. Richtig gut sogar.


Masterarbeit … Er hat nach dem Abi also nicht wie du seine Zeit verschwendet. Wenn du nicht so viel mit Saufen beschäftigt gewesen wärst, könntest du jetzt auch deinen Master beenden, anstatt im Bachelor hinterherzuhinken.


Ich blende diese bösartige innere Stimme aus und räuspere mich. »Studierst du auch Germanistische Linguistik?«, höre ich mich fragen. »Ich hab dich hier noch nie gesehen.« Meine Stimme klingt zittrig und nervös. Seit ich trocken bin, bedeutet fast jede Erinnerung an früher Stress für mich. Selbst wenn sie so vermeintlich harmlos ist wie diese hier.

»Nein, Informatik. Aber das Thema des Aufsatzes, den ich suche, überschneidet sich ein bisschen mit der Linguistik, also sehe ich mich hier um.« Wieder dieses Lächeln, das mich so irritiert. Tim und ich waren nie Freunde. Genauer gesagt, fand ich ihn damals immer etwas … unfreundlich. Arrogant und überheblich trifft es wohl besser. Wenn ich ehrlich bin, konnte ich ihn während der Schulzeit nicht besonders gut leiden.

»Verstehe. Willst du dich vielleicht setzen?« Keine Ahnung, wieso ich das frage. Trotzdem deute ich vage auf den freien Stuhl mir gegenüber. Tim nimmt die Einladung an, und ehe ich mich’s versehe, sitzt er auch schon an meinem Tisch, lässt den Rucksack von den Schultern gleiten und packt seinen Laptop aus. Was zum Teufel passiert hier?

Ich beiße die Zähne zusammen, um mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen, als sich unsere Blicke erneut treffen. Tims Augen sind blau, mit einem Hauch Braun in den Iriden. Auch das ist mir früher nie aufgefallen, schließlich habe ich ihn mir nie so genau angesehen.

»O Mann. Das ist echt lange her, oder?« Er lacht, der dunkle Klang geht mir unter die Haut und verursacht ein warmes Schaudern. Beinahe wirkt er verlegen, so wie er auf seinem Stuhl hin und her rutscht.

»Pssst!« Ein Student am Nachbartisch wirft uns einen bösen Blick zu.

»Sorry«, flüstert Tim in seine Richtung und beugt sich näher zu mir rüber.

»An die fünf Jahre, ja«, entgegne ich leise und versuche meinerseits ein Lächeln.

»Unfassbar, wie die Zeit vergeht. Du hast dich jedenfalls kaum verändert.« Während er gedämpft spricht, lässt er den Blick über mein Gesicht wandern, doch es fühlt sich nicht mehr so an wie früher, als seine Blicke scheinbar alles und jeden um ihn herum verurteilt haben. »Hast du noch Kontakt mit jemandem aus der Schule?«

»Mit ein paar Mädels aus meinen LKs. Hauptsächlich Ivana und Miriam. Und du?«

»Ab und zu kommt die alte Truppe wieder zusammen, obwohl das eher selten geworden ist. Meistens aber mit Lina, Kay und Hendrik.« Er grinst. Tim hat schöne Zähne. Weiß und gerade. »Keine Sorge, Hendrik hat sich inzwischen die Hörner abgestoßen.«

Bei der Erwähnung meines Ex-Freundes verspüre ich das plötzliche Bedürfnis, auf die Tischplatte zu schlagen. Stattdessen umklammere ich die Sitzfläche meines Stuhls und presse die Lippen zusammen. Und ich weiß auch, was Tim mit der alten Truppe meint. Leute, die mir heute nicht mehr guttun würden, wenn sie immer noch so exzessiv trinken und feiern wie früher.

»Sorry.« Tim verzieht zerknirscht das Gesicht. »Das war fies.«

»Nein, alles gut«, sage ich schnell. »Ist ewig her.«

Er nickt und deutet auf mein MacBook. »Schreibst du auch an deiner Masterarbeit?«

»Bachelor«, murmle ich kleinlaut, und sofort steigt mir Wärme in die Wangen.

Tim zuckt nicht mit der Wimper. »Ah, okay. Und wie läuft’s so?«

Ich habe unangenehmere Fragen erwartet. Zum Beispiel, warum ich jetzt erst den Bachelor mache, wo er mir fast zwei Jahre Studium voraushat. Ich bin froh, dass er mich nicht fragt, was ich in der Zwischenzeit getrieben habe, denn dann müsste ich ihm entweder die Wahrheit erzählen oder ihm ein halbgares Märchen auftischen, das er sowieso nicht glauben würde. Vielleicht würde es die Dinge einfacher machen, ihm von vorneherein von meiner Sucht und allem, was sie angerichtet hat, zu erzählen, doch ich kann nicht. Nicht jetzt.


Was, wenn er sowieso Bescheid weiß?


Der Gedanke durchzuckt mich wie ein Blitz, gleißend und heiß. Dass ich süchtig war, macht in meinem alten Freundeskreis längst die Runde, das weiß ich. Mehr als ein flüchtig Bekannter von früher hat mich schon darauf angesprochen. Hendrik weiß sicher längst davon, und mit ihm dann wohl auch Tim. Kein Wunder, dass er nicht weiter nachfragt. Ich schlucke. Obwohl es mir egal sein sollte, brennen meine Wangen plötzlich noch heißer.

»Ganz gut, mein Thema steht so weit«, entgegne ich, in der Hoffnung, entspannt und beiläufig zu klingen. »Ich melde die Arbeit in den nächsten Tagen beim Prüfungsamt an.«

»Hab ich vorgestern auch gemacht.« Er seufzt. »Jetzt müssen wir den ganzen Kram bloß schreiben, was?«

Ich lache. »Nichts leichter als das.«

»Pssst! Manche Leute wollen hier lernen!«

»Hast du vielleicht Lust, ins Café zu gehen? Der Typ da gibt uns gleich einen auf den Deckel.« Tim flüstert jetzt, zwinkert mir zu und stützt die Ellbogen auf die Tischplatte. Ich werfe einen Blick auf unseren Tischnachbar, der uns wütend anstarrt, und nicke, ehe ich es mir anders überlegen kann.
...
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